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n, Itl.-L : f Fritz Zillig.

schrift lieb werden lassen, und ich

freute mich jedesmal, wenn er
unsere Rcdaktionsstube betrat. Er
stand hart vor dem Erameni seine

Dissertation war bereits abge-
geben, nnd er hoffte, im Laufe
dieses Sommers die Doktorprü-
snng zn bestehen. Wie warm
nnd freudig nahm er an aNem

Anteil, wie vielseitig waren seine

Interessen nnd war sein Wissen!
Er. hätte seinen Weg gemacht,
nnd „Die Schweiz" würde noch

manchen Beitrag ans seiner Feder
gebracht haben. So plante er,
kurz nach Sebastian Oeschs Ende,
auf den November diesem Mei-
Itcr zum Gedächtnis einen Artikel
zn widmen, der gleichzeitig mit
einer Ausstellung von Werken
Oeschs in St. Gallen bei uns er-
scheinen nnd den schönen Anfsatz er-
ganzen sollte, den er der „Schweiz"
im Jahre UllbsBd. X.XU, S.UI7)
zur Verfügung gestellt hatte. Er
hat uni den Nachlast dieses Via-
Icrs sich groste Verdienste erwor-
den; nur wenige waren, wie er,
in des Künstlers Wollen und

Sie MoöeUsammlung in üer Ecole àes flrts et Métiers in Genf:
Streben eingeweiht. Und wie

Blick in einen der Säle. fem hat Züllg lM letzten Jahr-
gang jE>. ÜI3> die dort repro-

„All seine Freunde haben dasselbe bedrückende duzierten Radierungen Fritz Gilsis inter-
Gefühl, als ob sie den Boden unter den Fristen prctiert, wie warm und liebevoll waren seine
verloren. Demi er war mit seinem scharfsich- Ecdächtniswortc auf Ernst Bodcnmann
tigcn Urteil und seiner Kräfte weckenden Kritik jtglg, S. ckölij, den ihm befreunden jungen
ein führender, wegweisender, aufklärender Dichter, der ihm und Ocsch im Tod voran-
Kamerad." Kurz darauf sam 3. April! schrieb gegangen. Drei Freunde i Bodcnmann, Ocsch

er, datz er eines Nierenleidens wegen nun selber und Zillig, alle drei Mitarbeiter unserer Zeit-
aufs Krankenbett geworfen, sich einer Operation schrift, hat uns der Tod binnen dreier Jahre
unterziehen müsse, und am 17. Juni erhielten entrissen. Alle drei hatten das Leben erst vor
wir die Trauerbotschaft von seinem Tode. Ein sich, waren noch Werdende, Ocsch vielleicht der

schwer Leidender, hakte der junge, für alles Vorgeschrittenste, Fertigste — aber alle drei
Schöne und Gute begeisterte Mann die Hoff- hatten noch Versprechen zu halten, und diese

nungen und Pläne, von denen er so oft mit uns Versprechen waren groh. Indem wir schmerz-

gesprochen, vorzeitig aufgeben müssen. Seine lich Fritz Zilligs gedenken, gedenken wir auch

offene Art, sein frisches Wesen, fein reifes Ver- der zwei andern, denen er nachgefolgt ist und
ständnis für künstlerische Fragen haben uns deren Verküudcr er war.
Fritz Zillig nicht nur als Mitarbeiter dieser Zeit- lt. K.-K.

Allerlei aus Welschlanâ.
Zur öiiste Professor Or. Sohnenblufl von Silàhauer Fritz Schmieö.' >

Zn einem mcinerWelschlandbriefe*) habe ich eine Genugtuung festzustellen, dast sich Fritz
das Schaffen eines Genfer Bildhauers, der aus Schmied seither tüchtig emporgearbeitet hat.
dem Bcrnbict stammt und in Fürich aufgewach- Zn einem wichtigen Wettbewerb, wo es sich um
sen ist, zu würdigen unternommen. Es ist mir die Symbolisierung Genfs (als einer, um ihrer

»I Baud XXIII (UNS, S. «si ff. lautern Gesinnung willen Verbannten gegen-



Allerlei aus Wclschland. ZL1

über traditionell hilfreichen und gastfreundlichen denselben lebendigen, forschenden, Genuß und
Stadt) handelte, hat er so ziemlich die beste Sinn ersparenden Menschen, und die Haltung
Idee verwirklicht, und auch mehrere Büsten des Bildnisses, ihr Statisches, Statuarisches,
sind seitdem entstanden, die diese >-eitc seiner reflektiert ausgezeichnet die alle Erscheinungen
Tätigkeit in schönem Flusse zcigcin Vortrefflich mit gesicherter Festigkeit und Wahl anfneh-
erscheint mir vor allem die des neuen Ver- mende Persönlichkeit. Den vielen Lesern der
treters der deutschen Literaturgeschichte an der poetischen und der historischen Schriften dieses
Universität Genf, des in der ganzen «chweiz so Dichters und (belehrten mag die Wiedergabe der
wohl bekannten Professors Dr. G. B o h n c n - Büste in der Schw'eiz" willkommen sein,
blu st. Die Vorn- und die Seitenansicht*) geben

^ *) S. die Kunstbeilage an der Spitze dieses Heftes Dr. Johannes Widmer.

m ^ m

Line MoSellfammlung in Genf.

Wir glauben, den Lesern dieser Zeitschrift Paris, Nouen, Moissae, Strahlung, Bonn usw.
einen Dienst zu erweisen, wenn wir ihnen einige Sehr schöne Fragmente ans dem elften »nd
Ansichten der sehr sehenswerten Sammlung von zwölften Jahrhundert sind erst kürzlich in der
Gipsabgüssen vor Augen führen, welche die un- alten Kirche von St-Pierre in Genf abgegossen
ter der Direktion Herrn
A. Dufours stehende

tiers" in Genf (Abteilung
Kunstgewerbe) besitzt.

Dieses Museum der Stil-
arten ist einzig in der
Schweiz und leider in
Künstler- und Lehrer-
kreisen viel zu wenig be-
kannt. Und gerade dielen
könnte es graste Vor-
teile bieten. Schon ein
Besuch lohnte sich und
wäre sehr lehrreich) dann
aber ist der Samm-
lung eine Werkstättc an-
gegliedert, wo Gipsab-
gösse auf Bestellung an-
gefertigt werden.

Im Erdgeschost des
Gebäudes am Boulevard
James Fazy nimmt diese

Sammlung zwei große,
über 2V Meter lange
Säle i?l Anspruch und
weist rund 4VVV Nnm-
mern ans allen Kultur-
epochcn auf. Auch die
griechisch-römische Kunst
ist sehr reichhaltig ver-
treten durch Denkmäler
nach Originalen der Mn-
seen von Neapel, 'Athen,
London, Paris, Berlin
u. a. Das Mittelalter
charakterisieren vor allem
eine Anzahl von Nach-
bildungen aus den Ka-
thedralen von Reims,

Italienische Renaissance (XV. und XVI. Jahrhundert).
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worden. Vor allen, aber die Renaissance und
die ihr folgenden Stilarten findet man in einer
grossen Zahl von Abgüssen aus allen in Betracht
fallenden Kulturzentren vor. Ferner sieht der
Besucher des Museums Reproduktionen bisher
unbekannter Stildokumente vom Ende des
18. Jahrhunderts aus Genfer Patrizicrhäusern.

Schliesslich mag dieser kurzen Aufzählung
noch beigefügt werden, daß in einem anstoßen-
den Raume eine Reihe sogenannter Schul-
modelle aufgestellt ist: Anatomische Modelle,
Teile des menschlichen Körpers, alles Natur-

abgüsse, Tiere, Pflanzen, Blüten und Früchte,
auch diese der Natur nachgebildet.

Aus diesen kurzen Ausführungen dürfte
hervorgehen, dass der Besuch der überaus inter-
essanten und für Lehr- und Lernzwecke wert-
vollen Sammlung allen denen aufs wärmste
empfohlen werden darf, die der Weg einmal
nach Genf führen sollte ch.

*) Auskunft jeder Art erteilt auf Wunsch bereit-
willigst der Konservator des Museums und Leiter der
Werkstätten für Gipsabgüsse, Herr I. Plojoux.

Ein kirchengemälSe im Waaötlanö.
Mit einer Reproduktion im Text (S. 523).

Die alte katholische, lutherische und
anglikanische Tradition des Schmuckes
der Kirchen mit Bildern, Fresken oder
dekorativen Ornamenten hat doch nach
und nach auch trotz des jahrhunderte-
langen Widerstandes die reformierte
Kirche erobert. Um nur im Waadtland
zu bleiben, seien die Fresken der Johan-
niskirche in Dausanne und in Mer, die
Dekoration des alten Kirchleins von
Morrens und des neuen von Elion,
die Kopie einer Burnandschen Zeichnung
durch seine Söhne in Rossi nières ge-
nannt.

Das höchstgelegene Kirchspiel des
Jura, die Berggemeinde Bullet ob
Pverdon, folgte kürzlich diesem Beispiel.
Es handelte sich in dieser kleinen, aber
hochgervölbten romanischen Dorfkirche
um die Ausfüllung einer vier Meter
hohen und zwei Meter breiten Nische
in der Rückwand der Galerie über dem
Harmonium. Ein junger Maler Paul
Steven Robert, Bürger von Le Locle
und Allaman, mütterlicherseits von der
alten holländischen Künstlerfamilie der
van Muyden abstammend, unterzog sich

dieser Aufgabe mit lobenswertem Geschick

durch die Darstellung des Gleichnisses
vom Scherflein der Witwe. sLukas XXl,
1—4! Markus Xtk. 41 -44>.

In den Säulenhallen am Tempelein-
gang steht im Zentrum die jugendliche
Witwe, kaum noch im Profil dargestellt,
vor demOpferstock, in den ebenihr Scherf-
lein gleitet. Zwei Gruppen beobachten sie.

Links der Pharisäer mit dem harten Rö-

mergesicht, den straffen Beutel stolz hoch-
haltend. Hinter ihm ein alter Jude und
eine Frau in mittleren Jahren, die ihre
Gaben ebenfalls darbringen. Rechts der
Heiland, bartlos, mit schwachem Heiligen-
schein, das feine Asketengesicht uns zu-
gewandt, den Finger erhebend: „Sie gab
mehr denn sie alle!" Er spricht zu dem
blonden Johannes in blauer Tunika, der
mit gehaltenen Händen zuhört. Vor-
gebeugt lauscht der ehrliche Jakobus.
Stehend sinnt hinten, die Hand am Bart,
der alternde Petrus.

Das dekorativ behandelte Bild ist in
einen Holzrahmen gespannt und auf Lein-
wand gemalt, a tempera, in erdfarbenen
und Okertönen, ohne zu lebhafte Farben-
gebung. Haltbarer als die Freske in dem
rauhen und oft feuchten Bergklima, macht
es doch in seiner Nische den Eindruck einer
solchen. Die geplante Dekoration der
Wände und der Decke des Kirchleins soll
in Harmonie mit dem Bilde ausgeführt
werden.

Der junge Künstler hat schon auf den
verschiedensten Gebieten gearbeitet. Die
Basler Kunstausstellung Ifilb brachte ein

Porträt seiner Mutter und ein Still-
leben. In seinen: Atelier aur Cheval-
leyres ob Vevey findet sich manches gute
und feine Stück. Paul St. Robert wird
seinen Weg schon machen und seine viel-
versprechenden Anfänge mögen ihn auf
steiler Bahn zu neuen Erfolgen und
wahrer innerer Befriedigung führen.

N. L.-D.
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